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tp Sozialer Fortschritt.
Gutta caval lapidem nun vi S' d srepe cadendo.

Mau hat schon oft gesagt, unsere soziale Bewegung sei
einer Versumpfung verfallen. Wir haben mehr als einmal
es hier ausgesprochen: vielmehr hatten wir nebst einigen
grossen Fortschritten zu Anfang wie Fabrikgesetz (1877)
und Fabrikinspektoren, lange vielfach mehr Blätter und
Blüten zu verzeichnen, als wertvolle Früchte. In der
vergangenen Zeit und besonders im letzten Jahre aber sind-
durch kräftige Arbeit der Arbeiterschaft entschiedene
Ansätze hervorgetreten, welche, weun sie auch noch nicht
überall süsse Früchte zu zeitigen vermochten, doch günstige
Hoffnungen für die Zukunft erwecken. Wir wollen einige
namhaft machen, wobei wir mit dieser Berichterstattung
den doppelten Zweck verfolgen, allen, die e3 angeht, die
Verpflichtungen der Arbeiterschaft gegenüber nahezulegen
und hinwieder andere zu ermuntern, iu ihrer Gegend die
Arbeiterschaft zu sammeln und an die christlich-soziale
Organisation anzuschliessen.

1. Vorerst ist nicht zu leugnen, dass die Arbeitslöhne auf
der ganzen Linie bedeutend gestiegen sind. Bas haben nicht
zum wenigsten die Streiks und die geschlossenen Organisationen,

bezw. die Gewerkschaften mit ihrer Macht getan.
Oie Löhne mögen manchem Arbeitgeber zu hoch erscheinen.
Aber steigen, besonders in Städten die Logispreise, Fleisch,
Milch, Gemüse, Steuern, Arztrechnungen nicht auch
fortwährend? Wer mit den Verhältnissen in Arbeiterfamilien
genauer vertraut ist, weiss, dass mau dort immer noch sehr
knapp rechnen muss, um auszukommen. Dabei soll nicht
bestritten werden, dass die Lebenshaltung unserer Arbeiterwelt

sich im ganzen fortwährend, wenn auch langsam steigert.
Das aber ist eine Hauptbediugung des sozialen Friedens, ein
besserer Ausgleich zwischen Reich und Arm. Es wäre töricht,
leugnen zu wollen, dass auch iu Arbeiterkreisen, besonders
ledigen, noch viel verschwendet und verjubelt wird, das
besser als Sparpfennig angelegt würde.

2. Auf Neujahr ist die verkürzte Arbeitszeit an Samstag-
iiuchmiItagen in Kraft erklärt worden, eine bescheidene
Abschlagszahlung für den Idealisten mit seiner Forderung des

freien Samstagnachmittags und doch stösst diese Neuerung bei

vielen Arbeitgebern schon auf grossen Widerstand. Iu doppelter
Beziehung. Vielerorts wie in manchen Druckereien verschiedener

Kantone mit täglichen Blattei n will man die sofortige
Durchführung als unmöglich erklären und docli kann mit
gutem Willen und einigen Opfern dieselbe gewiss bald
verwirklicht werden. Andernorts — und im Tessin sind ja bereits

ernste Konliikte vorgekommen — will man den Taglohn der

Arbeitsverkürzung entsprechend reduzieren. So kann es

begreiflich nicht gemeint sein. Selbst Akkordarbeit muss so

gelöhnt werden, dass der Wochenlohn bei der reduzierten
Arbeitszeit nicht vermindert wird. Sonst wären die Arbeiter
die Geprellten, denen man doch damit entgegen kommen

wollte (beueficium onerosum).

3. Die nächste Autgabe ist die Revision des

Fabrikgeselzes im Sinne bedeutenden Entgegenkommens für die

Arueiterwelt. Die Eabrikiuspektoren haben einen Entwurf
ausgearbeitet, der bemerkenswerte Vorteile bringen würde:
höchstens h, stündige Arbeitszeit; freier Samstagnaehmittag
für verheiratete Arbeiterinnen; längere Schonzeit für
Wöchnerinnen; in Fabriken mit ununterbrochenem Betrieb
dreifacher Schichtenwechsel mit nur 8 stündiger Arbeitszeit;
Erleichterung in der Lohnauszahlung sowie betr. Dccompte
und Bussen, strengere Bestimmungen betr. Kinderarbeit,
vermehrte Eabrikiuspektoren ev. Inspektorinnen, Ausdehnung
der unter das Gesetz fallenden Betriebe.

Obgleich anzunehmen ist, dass die Eabrikiuspektoren
wissen, was ohne Gefährduug der Schweiz. Industrie
geschehen kann, erheben mancherorts die Betroffenen
energische Einwendungen (z. B. in Luzern). Anderseits haben

die Arbeiter am Ostermontag am schweizer. Arbeitertag in
Ölten noch weitergehende Forderungen erhoben und überall
werden in den Arbeiterorganisationen die Wünsche für die

Revision lebhaft besprochen, wo freilich leicht Einseitigkeiten
vorkommen.

4. Ebenso wichtig ist die Kranken- und Unfallversicherung,

die baldigst wieder in Augrifl genommen werden
soll. Der Arbeitertag bat sich bekanntlich auf eine

Subventionierung der bestehenden Versicherungskassen und an
die Kantone zu Haudeu der unentgeltlichen Krankeupflege
nach den Thesen von Pfarrer Heer von Betschwanden

ausgesprochen. Immerhin soll die obligatorische Versicherung
aller derjenigen, die unter einem bestimmten Jahreseinkommen

(2000-3000) stehen, als Zielpunkt in Aussicht
genommen werden, da ja sonst gerade die Bedürftigeren von
den Bundessubventionen nichts bekommen würden. Eine
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Hauptaufgabe wird bier stets die unentgeltliche Arznuug
oder Krankenpflege in Spitälern sein, sonst haben die Aller-
ärmsten gar nichts, welche in keine Kasse eintreten können,

weil sie keinen regelmässigen Tagesverdienst haben. Vor

allem handelt es sich darum, in abgelegenen Berggegenden

die Benutzung von Aerzten zu erleichtern. Und nicht

weniger wichtig ist es, den Bauern die Versicherung zugänglich

zu machen. Denn die Kluft zwischen besser gestellten
industriellen und den in ungunstiger Lage befindlichen
landwirtschaftlichen Arbeitern darf nicht noch grösser werden,

soll die Landflucht nicht zur wahren Kalamität ausarten.

Der Hauptgrund liegt in der ungünstigeren Lage der ländlichen

Arbeiter; soviel kann auch der Bauernknecht bald ausrechnen.

Endlich besteht eine Hauptaufgabe darin, den Arbeiterinnen
die Versicherungswohltat zugänglich zu machen und zwar in

einer ihren Verhältnissen entsprechenden Form mit gewissen

Vergünstigungen.
Versammlungen radikaler Parteien in Basel und

Schafihausen haben sich grundsätzlich für das Obligatorium nach

dem ersten (Forrerschen) Entwurf ausgesprochen: sie wollen

der geplanten Subventionierung nur deshalb zustimmen, weil

sie zur Zeit allein Aussicht auf Annahme habe. Dabei warnen
sie vor konfessionellen Kassen und fordern konfessionelle

Neutralität. — Wir wünschen auch das Obligatorium, aber

die Freiheit, in Vereine einzutieten, welche den Versicherungspflichtigen

behagen. Man würde gegen die Forderung
konfessioneller Neutralität der Radikalen weniger Misstrauen

hegen, wenn sie nicht in gewissen Kantonsspitälern wie in

Ölten, um jeden Preis billige und gute katholische Schwestern

fernhalten würden!
Am besten bereitet man sich auf die kommende dringende

Versicherung dadurch vor, dass man lebenskräftige
Krankenkassen gründet und im Volke das Verständnis
fördert, In vielen Gegenden besonders ländlicher katholischer

Bevölkerung fehlt es hierin noch sehr. Im Versicherungswesen

aber sind wir Schweizer in Folge der Verwerfung
des ersten Entwurfes hinter mehreren monarchischen

Grossmächten bedeutend zurück. Auch Alters- und

Invalidenversicherung pochen als dringende Aufgaben schon an

die Türe.
5. Die vielen Streiks und Lohnbewegungen im letzten

Jahre haben die Motion Dr. Franz Bücher und Konsorten

im Nationalrat gezeitigt, wonach anzustreben ist, dass von
Seite der Behörden ohne weiteres bei Lohnstreitigkeiten
vermittelt werden soll zur Verhinderung der Streike und der
damit verbundenen Gefahren und schlimmen Folgen für
Industrie und Oefientlichkeit. Damit werden die

Arbeiterorganisationen als gleichberechtigt angesehen und die

Einigung als öffentliche obligatorische Aufgabe erklärt — eine

grundsätzlich sehr wichtige Neuerung, von der zu hoffen ist,
dass sie trotz mancher Schwierigkeit in baldiger Zeit brauchbare

Gestalt annimmt.

6. Viel Förderung der Arbeitersache darf man sich von
den immer häufiger abgeschlossenen Tarifverträgen für
ganze Berufsarten versprechen. Die Typographen sind da

wie fast überall vorangegangen und sind auch hier am
weitesten. Mau begreift die Abneigung der Arbeitgeber,
da es ja überall manche schwache Arbeitskräfte gibt. Aber
auch da muss der Grundsatz heissen: Einer für Alle und
Alle für Einen! Und auch die Schwachen können nicht von

der Luft leben; ihre Bedürfnisse sind oft grösser als die
der Kräftigeren. Es muss sich überall ein nettes Hecht
anbahnen, das die Gesellschaft als grosse Familie ansieht, wo
der soziale und familiäre Sinn viel mehr zum Durchbruch
kommt. Das ist ein wirklicher Beweis höherer Kultur und
edlerer Gesinnung. Und noch wird überall soviel Geld
verschwendet; noch viel mehr Erdengüter können erzeugt
werden! Schon aul Erden soll das Reich Gottes, ein Abbild
des Himmels immer mehr verwirklicht werden.

(Acliluss folg!,.)

Dem Liizerner- Korrespondenten der
Neuen Zürcherzeitung,

der in Nr. 32 jenes Blattes eine durchaus nicht lückenlose
Gesamtdarstellung der Stellungnahme der Redaktion der
Schweizerischen Kirchenzeitung in der bekannten Freimaurerfrage

gibt, müssen wir folgende Ergänzungen zur Verfügung
stellen.

1. Dass die Stellungnahme der konservativen Fraktion
im Grossen Stadtrate einfach hin eine Satisfaktion an den
«Apologeten» Meyenberg bedeutet habe, ist jedenfalls ein
grosser Irrtum. Die ernste und würdige Aussprache des
Herrn Verhörrichter und Fürsprech Jost: die konservative
Fraktion stehe auf dem Boden der Schweizerischen Kirchenzeitung,

war schon ihrem Wortlaute nach eine ausgeprägt
grundsätzliche und hatte auch nur in diesem Sinne ihre
Bedeutung.

2. Wenn der Korrespondent der ,Neuen Zürcherzeitung'
die Artikel der ,Kircheuzeituug' nachliest, so dürfte er kaum
unserer heutigen kurzen Zusammenfassung widersprechen :

Es handelte sich nicht um einen unmotivierten Verstoss gegen
Persönlichkeiten, auch nicht um einen Versuch, den gerechten
zivilen Besitzstand einer Richtung oder Partei in Frage zu
stellen, noch viel weniger darum, die Politik auf das Schul-
gebiet hinüber zu spielen. Wir haben die Tatsache betont:
dass die Mehrzahl der stadtluzernischen Bevölkerung positiv
gläubig, katholisch sei, auf dem Standpunkt der Offenbarung
und des Glaubens an die Gottheit Christi stehe. Wir haben
auch angedeutet, dass wohl ein grosser Bruchteil der liberalen
Bevölkerung — nicht etwa der radikalen Führer — diesen
allgemein religiösen Standpunkt teile, oder doch demselben
sich eher annähere. Wir glauben uns überdies nicht zu
täuschen, dass seinerzeit gerade in der Neuen Zürcherzeitung
von Luzern aus gegenüber dem Jungradikalismus schar! betont
wurde, dass viele Liberale, ja eine Mehrzahl derselben noch
positiv gläubig sein wollen.

3. Eben deswegen — betonen wir: es widerspricht schon
von rein zivilen Gesichtspunkten aus der Zusammensetzung
unserer Bevölkerung und der Wiederspiegelung eben dieser
Eigenart derselben in den Behörden — dass das oberste
Rektorat der Sekundärschulen und des weitern Ausbaues
derselben im Lehrerinnenseminar u. s. f. ausschliesslich
in den Händen eines Freimaurers, liege, zumal auch noch
der Chef des gesamten städtischen Erziehungswesens ein
Freimaurer ist. Wir haben überdies behauptet uud aus
neuester deutscher und schweizerischer Literatur uuwider-
legt beiviesen, dass die Freimaurerei eine ausgesprochene
Schule der autonomen Moral, eine indirekte uud direkte
Gegnerin der oftenbaruugsgläubigen Gottes- und
Weltanschauung ist. Aus zivilen und religiösen Gründen durften
wir deshalb die ausserordentlich stark hervortretende Stellung
der Freimaurer im städtischen Schulwesen mit vollem Rechte
tadeln, vor allem in der obersten Leitung desselben. Es
können auch so ausgeprägt auf pädagogischen Einfluss im
weitem Siuue des Wortes angelgte Weltanschauungen wie
die der Freimaurerei zweifellos nicht ohne bestimmte sehr
ernst zu nehmende Einflüsse auf den Geist des Schulwesens
bleiben. Und diese Einflüsse sollen eben nicht allein
herrschende sein.

4. Wenn der Korrespondent meint, wir hätten «vom
Leder gezogen» und zwar nicht expressis verbis — aber
doch allgemein verständlich die Entlernung der Herren Du-
cloux und Egli verlangt — so glauben wir mit aller Wahr-
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licit wiederholen zu dürfen, dass wir zwar eine sehr ernste,
grundsätzlich ausgeprägte, aber in keiner Weise gehässige,
oder unnohle Auseinandersetzung führten. — Das letztere
behaupteten überdies in Luzern auch die ernst zu nehmenden
Gegner nicht. — Wir wollen nun aber heute im Anschluss
an den Zürcherkorrespondenten auch noch expressis verbis
einiges boi'ügen: Ist es absolut erforderlich, dass die
hochwichtige Oberleitung des höhern städtischen Volksschulwesens
der Sekundärschule und des Lehreriunenseminars in einer
Hand liege'? Wäre es nicht ein Pflichtiger Akt der Loyalität,
z. B. die Sekundarschul Direktion zu erweitern, ihr etwa
einen positiv gläubigen Lehrer oder einen Vertreter aus den
städtischen Pfarrämtern beizugeben oder eine
Direktionskonimission auszubilden? Liesse sich nicht in den verschiedenen
Abstellungen der Schulleitung und der Direktorien — nicht
bloss da wo der Kanton mitzusprechen hat — eine geflissentliche

weitergehende Rücksichtnahme auf die, positiv gläubige
Beuilkerung in dieser und jener Form praktisch durchführen?
Ks gibt der Wege viele! Das ins Einzelne zu untersuchen,
ist nicht unsere Aufgabe, Das einseitige Hervorkehren der
freiniaurerischen und radikalen Richtung in leitenden Kreisen
der Schule ist und bleibt aber tadelnswert. Wem ein stets
wachsendes, möglichst allgemeines Interesse und Wohlwollen
aller Familien gegenüber iter Schule am Herzen liegt — der wird
unsern Andeutungen kaum Unrecht gehen. Der Korrespondent
der Neuen Zürcherzeitung meint: ein Richter würde
ausgelacht, wenn er ein Urteil auf Imponderabilien Hillen würde.
Hier handelt es sich eben nicht um ein Gericht im rein
juridischen Sinne, sondern um das Interesse der katholischen
Bevölkerung an der Schule und «um gewisse Besorgnisse,
wenn eine rationalistische Richtung einseilig die obersten
Stellen inne hat und die weitgehendsten Einflüsse ausübt.
Wir haben uns über die Imponderabilien deutlich genug
ausgesprochen. Einzelne Eltern sprachen auch ab und mu
von Ponderabilien. — Die auch unter der Lehrerschaft
hervortretende christliche Richtung schätzen wir hoch ein, Dass
bei den Wahlen positiv gläubige katholische Lehrer bei voller
Tüchtigkeit in Hinsicht auf die Bevölkerung noch weit mehr
berücksichtigt werden sollten, liegt aut der Hand; liinsichtlich
der Lehrerinnen kam man weiter entgegen. Es (könnte das
ohne jede Verletzung der Parität geschehen: ja 'es wäre ein
Beitrag zur Parität!

5. Niemals haben wir einem einseitigen «Konfessionalismus»,
der Unfrieden in die zivilen Verhältnisse der Gemeinde

hineinträgt, das Wort gesprochen. Im Gegenteil! Aber wir
wollen es andererseits auch einmal offen aussprechen:
Wir stehen in der Schweiz nicht auf dem Boden der

konfessionslosen Schule in ausgeprägtem Sinne des Wortes.
Nicht bloss im Religionsunterricht — auch im ganzen Schulwesen

darf und soll ein christlicher Geist wehen — freilich
unter gewissenhaftester Rücksichtnahme auf die Bestimmung
der Bundesverfassung und der natürlichen Billigkeit —:
Kinder anderer Glaubensbekenntnisse ja nicht zu verletzen.
Toleranz ist etwas Schönes! Aber allein aus negativer
Toleranz erbaut sich kein christliches Erziehungssysteni.
TGeal der Freimaurerei ist es dagegen — die allmähliche
Erziehung zur autonomen Moral mit möglichster Hintansetzung
'iiier positiv christlichen Einflüsse!

6. Wenn wir vue in der politischen Allianzfrage in der
Kirchenzeitung — selbstverständlich auch nicht mit einem
leisesten Worte dort, wo wir nur als Priester zu reden hatten,
Stellung nahmen, dann beantworteten wir vom Standpunkte
einer Kirchenzeitung aus eintächhin die aufgeworfene Frage:
ist eine solche Allianz unmoralisch, ungerecht, unchristlich?
— mit einem offenen Nein und suchten die Behauptung zu
beweisen. Iii der Stellungnahme der Minderheiten aber
sahen wir eine ernste Selbstbejahung derselben bei einem
gegebenen Anlasse und in Rücksicht auf Voraussetzungen
und Verumständungen, die die politischen Gegner selber
herbeigeführt hatten — eine latente Forderung namentlich
auch der Rat hol.-konservativen Gruppe: auf mehr Raum
und Recht, Berücksichtigung und Vertretung in der Leitung
des städtischen politischen und kulturellen Lebens. Darüber
lassen wir uns gerne jegliche ernste, ja scharfe Kritik von
Gegner und Freund gefallen, die bei der Sache bleibt.

Wir sind nun recht gespannt, ob der Luzerner-Korrespondent

der Neuen Zürcherzeitung, der soust nicht auf
die blosse engste Parteischablonen eingeschworon ist —

— sich herbeilässt, im Interesse der allgemeinen Billigkeit
von diesen durch ihn veranlassten Glossen etwaige Notiz zu
nehmen. I), B.

Das Jubiläum
der päpstlichen Schweizergarde.

Die testliche Erinnerung, mit welcher in den Tagen vom
21. bis zum 23. Januar die schweizerische Leibwache des

Papstes ihren vierhundertjährigen Bestand feierte, ist nach

allgemeinem Urteil in sehr schöner und würdiger Weise
verlaufen. Sie hat freudige Teilnahme geweckt nicht bloss

in der katholischen Presse der Schweiz, die Kundgebungen
der Sympathie sind vielmehr in doppelter Richtung über
diesen engern Kreis hinausgegangen. Sie haben
nachgeklungen in manchen katholischen Blättern Italiens und des

Auslandes und andrerseits Hessen auch schweizerische Organe,
die andere Grundsätze vertreten als wir, es sich nicht nehmen

freudig die Ehre anzuerkennen, welche von der Aufgabe uud

vierhundertjährigen Haltung der päpstlichen Schweizergarde
auf unser Land zurückfällt.

In der Tat wird eiue grosse Idee durch die Existenz
dieser Garde verwirklicht. Der Stellvertreter Jesu Christi,
in dessen Reich alle Völker der Erde Aufnahme finden sollen,
alle Geschlechter und Sprachen, entnimmt die Schützer seiner
Person und seines Hauses einem Staatswesen, das selbst in
seiner Zusammensetzung ein Abbild jener völkerumspannenden
Weltkirche ist. Er beruft nicht Angehörige verschiedener

grosser Nationen, denn die Kämpfe derselben unter einander
könnton leicht auch in seiner Schutztruppe ihren Wiederhall
linden, sondern Männer eines kleinen Volkes, damit neben
der Liebe zur Kirche und ihrem Oberhaupte auch die Liebe
zum gemeinsamen Vaterlande sie unter sich verbindet. Er
wählt sich die Beschützer aus einem Lande, das eifersüchtig
auf seine Unabhängigkeit und bereit, dieselbe jederzeit
zuverfechten, durch seine anerkannte Neutralität den Kämpfen
der Grossmächte entrückt ist uud den Argwohn derselben
nicht weckt. Sie haben damit Verständnis für die Stellung
des Papstes, der vor allem der Freiheit und Unabhängigkeit
bedarf, um, über den rein irdischen Streitigkeiten stehend,
seiner erhabenen Friedensmission unter den Völkern der

Erde walten zu können.

Vielleicht ist diese Idee Julius II. nicht in ihrem vollen

Umfang vorgeschwebt, als er inmitten der kriegerischen
Ereignisse uud Unternehmungen im Jahre 1506 zum ersten
Mal seine Person einer schweizerischen Leibgarde
anvertraute; aber er handelte als Mann der Vorsehung, unter
deren Leitung im Verlauf der Jahrhunderte die Bedeutung
der Garde immer klarer sich herausstellte Nicht die

materielle Machteutfaltung verleiht ihr Gewicht; es ist ja
eine kleine Schar, sondern die Zuverlässigkeit und Treue,
die in der ganzen Stellung und Geschichte ihrer^.Heimat
gewissermassen einen Rückhalt bekommt.

Werfen wir, bevor die Jubiläumsfeier uns im'Einzelnen

beschäftigt, noch einen kurzen Rückblick auf die Geschichte

der Schweizergarde. In ausführlicher und wohl dokumentierter

Weise wird uns die Festschrift, verfasst von Herrn
Staatsarchivar Dr. Robert Dürrer in Staus, 'die glorreiche
Vergangenheit derselben vorführen. Ein erstes Heft, auf die

Jubiläumstage fertig gestellt, zeichnet uns in ansprechender

Darstellung die Gründung der Garde uud die Lebensschick-
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pale ihres ersten Hauptmanns, — Durch die Vermittlung
des Klerikers Peter von Hartenstein liess Papst Julius II.
im Herbst 1505 200 Mann zu seinem persönlichen Dienst

als Leib- und Palastwache anwerben. Das Begehren stiess

auf .Schwierigkeiten. Der im Juli desselben Jahres zu Stande

gekommene «Pensionenbrief» verbot strengstens alle fremden

Kriegsdienste ohne obrigkeitliche Bewilligung. Die Tagsatzung

zögerte mit einem Entscheide. Im Herbst, als mehrere Orte

sich von dem Pensionengesetz zurückzogen, wurde die Werbung

eröffnet; es gelang, 150 Mann aufzubringen. Mit diesen

zog Kaspar von Silenen, ein Nelle des berühmten Bischofs

und Diplomaten Jost von Silenen, als erster Gardehauptmann
am 22. Januar 1506 in Rom ein. Die Garde begleitete noch

im selben Jahre Julius II. auf seinem Siegeszuge gegen
Perugia und Bologna und wurde bei dieser Gelegenheit auf
189 Mann verstärkt. Kaspar von Silenen blieb Hauptmann
bis 1517, in welchem Jahre er an der Spitze einer von ihm

angeworbenen schweizerischen Söldnerschar im Kampf gegen
den rebellischen Pierzog von Urbino bei Rimini deu Heldentod

starb. Die Garde wurde von Leo X, und Clemens VII.
neu bestätigt. In das Pontifikat des letztern fällt ihre
ruhmvollste Tat: beim Sacco di Roma im Jahre 1527 ging sie

mit ihrem Anführer Kaspar Röust von Zürich in Verteidigung ;

der Peterskirche bis auf weuige Mann in den Tod und

ermöglichte damit dem Papst die Flucht in die Engelsburg.
Erst 21 Jahre später stellte Paul III. 1548 die Garde wieder

her; die Leitung derselben kam an Luzern, das nun während
drei Jahrhunderten ständig die Hauptleute stellte. In der
Seeschlacht zu Lepanto, 1571, bildete ein Teil der Garde die

Leibwache des päpstlichen Befehlshaber Marc Antonio Colonna;
ein Nöllin von Kriens erbeutete dabei zwei türkische Fahnen,
die im Zeughaus zu Luzern als glorreiche Trophäen aufbe

wahrt werden. Gardehauptmann Jost Segesser (1566—1593)
vermittelte den Verkehr zwischen dem hl. Stuhle und den

katholischen Orten der Schweiz in der wichtigsten Periode

der Gegenreformation; es ist die Zeit der Eröffnung des

borromäischen Kollegiums in Mailand, der Berufung der
Jesuiten und Kapuziner, der Errichtung einer ständigen

päpstlicheu Nuntiatur in der Schweiz. Während des 17. und
18. Jahrhunderts war der Dienst der Garde ruhiger. Die

Hauptmannstelle blieb von 1652'bis 1848 — mit Ausnahme
der Jahre 1696 bis 1712 — bei der Familie Pfyffer. Neue

Gelegenheit, ihren unerschrockenen Mut für die Verteidigung
der Person des hl. Vaters zu zeigen, fanden die Sehweizer-

gardisten beim Eindringen der französischen Truppen in den
Jahren 1198 und 1809, sowie bei den rebellischen Erhebungen
der Jahre 1831, 1848 und 1870. Nach der Besetzung Roms
durch die Piemontesen entliess Pius IX. alle seine Truppen,
behielt aber die Schweizergarde als Schutz- uud Ehrenwache.
Die Schweizer bewachen die Tore des Vatikau und leisten
in den Vorzimmern des Papstes, sowie bei feierlichen
Anlässen, Prozessionen, Audienzen den Ehrendienst. Ihre Zahl
beträgt gegenwärtig 117 Mann mit 5 Offizieren und einem

Kaplan. F. S,
(Scliluss folgt.)

Kirchengesang.
Vorläufige, Mitteilung. Vom 16. bis 21. April wird in

Baden (Kt. Aargau) ein Kurs abgehalten werden für kathol.
Chordirigenten und Organisten. Als Leiter des Kurses ist

gewonnen Dr. Franz Xaver Haberl, Direktor der
Kirchenmusikschule in Regensburg. Der Kursleiter ist auf dem
Gebiete der Choralkun le und Choraltorschung eine allererste
Autorität und in der musikalischen Welt berühmt durch die
Herausgabe der Werke von Pierluigi da Palestrina. Neben
Hrn. Ilaberl werden unterrichten die II II. Musikdirektoren
Jos. Frei von Sursee und Bürli in Baden. Programm und
nähere Aufschlüsse folgen in nächster Zeit. A. F.

Ein theologisches Kapitel aus den
Deutschen Keichstagsvei handlungen.

Toleranzantrag.
(Erste Lesung.)

(Aus der Köln. Volkszeitung.)
(Fortsetzung,)

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Freis. Vp.). Meine politischen
Freunde stehen dem ersten Teile des Antrages sympathisch
gegenüber. Dagegen lehnen sie den zweiten Teil einmütig
ub, und zwar aus denselben Gründen, die wir im vorigen
Jahre in einer Erklärung unserer Fraktion niedergelegt
haben. Abg. Dr. Bachem hat heute an unsere liberale
Gesinnung appelliert. Selbstverständlich miszbilHgen wir auf
das schärfste die Xadelstichpotitile, die uns durch eine Reihe
kleinlicher, bureaukratischer Schikanen illustriert worden
ist; aber uns gefällt das Zentrum nicht, wenn es, wie heute,
im Duldertoue spricht. Es gefällt uns namentlich nicht, wenn
es eine Freiheit fordert, die in ihren letzten Konsequenzen
zu einer Intoleranz der schlimmsten, Art führen würde. Jede
Religion und jede Konfession ist dogmatisch intolerant und
muss es sein. Wir haben ja auch auf evangelischer Seite
eine ganze Reihe von Fällen trauriger Verblendung auf
diesem Gebiete, aber eine so strenge Scheidung zwischen
dogmatischer und staatsbürgerlicher Toleranz, wie Kollege
Dr. Bachem sie konstruieren will, gibt es einfach nicht, so
lange Schule, Ehe, Begräbuiswesen und andere weltliche
Dinge so eng mit diesen religiösen Fragen verquickt werden.

Es ist in der Tat ein merkwürdiger Beweis staats-
büigerlicher Toleranz, wenn ein Erdbeben in Verbindung
gebracht wird mit der Kandidatur eines dem Zentrum
unangenehmen Mannes, wenn der Tod eines jungliberalen Führers
mit seiner jungliberalen Gesinnung in Verbindung gebracht
wird, wenn von der Kanzel herab ein fanatischer Kampf
gegen den Liberalismus und gegen die liberale Presse ge-
tüfirt wird. Wie weit die Verquickung des politischen und
religiösen Katholizismus, wie weit die Schnüffelei und Spionage
des politischen Ultramontanismus geht, dafür einige Beispiele.

Im Hohenzollernscheu verbot ein Pfarrer eiuem seiner
Gemeindeangehörigen nicht bloss das Lesen, sondern auch
das Austragen eines Blattes, das zwar auf katholischem Boden
steht, aber den Fehler hat, politisch nicht ultramontan zu
sein. Im Elsässischen bezeichnete ein Pfarrer das Lesen
eines nicht klerikalen Blattes für eine Todsünde. Im Hessischen
wurde einem die Absolution verweigert, weil er, um sein
Brot zu verdienen, ein liberales Blatt austrug. Wie können
Sie (zum Zentrum) solche Fälle der Intoleranz mit ihrem
Toleranzautrag in Einklang bringen? Ich führe die Fälle
an, um &ie (zum Zentrum) zu bitten, dass Sie öffentlich
Gelegenheit nehmen, solche Vorkommnisse zu verurteilen.

Heute will ich Ihnen Mitteilung machen von eiuem neuen
literarischen Erzeugnisse. Trotz aller meiner Bemühungen
habe ich das betreffende Buch nicht von der Süddeutschen
Verlagsanstalt bekommen können (Lachen im Zentrum.)
Ja, ich mache Propaganda für Ihre Literatur. In diesem
Gebetbuch, welches deu Titel Christliche Standesunterweisungen

führt, kommeu die allerschlimmsten Verhetzungen
gegen Andersgläubige vor. Die Zivilehe ist dort in der
schlimmsten Weise verächtlich gemacht worden, und die
Mischehe wird als tierischpolitische Geschlechtsvereinigung
bezeichnet. (Heiterkeit.) Der Liberalismus wird als
Versucher des Bauernstandes bezeichnet, da er mit seinem Gelde
den Bauer von der hl. Messe fort zu sinnlichen Genüssen
führe. Liberalismus und Satanismus werden in dem Buche
identifiziert. Dieses Buch ist zu derselben Zeit geschrieben,
als in Bayern das Bündnis des Zentrums mit der
Sozialdemokratie zustande gekommen war, und doch heisst es in
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dem Ruche, dass der Liberalismus einen Sohn geboren habe,
der eine Missgeburt sei, einen Sohn mit kleinen Beinen,
dickem Bauche und vielen Fingern und mehr breitem als
langem Kopfe. Dieses sei die Sozialdemokratie. (Heiterkeit)

Ferner heisst es in dem Buche, der sozialdemokratische
Grundsatz sei

An (ten Weibern, Gut und Gaben
Soll ein jeder gleichen Anteil haben

(Heiterkeit.) So behandeln Sie die Leute, mit denen Sie ein
Techtelmechtel haben. (Zuruf: Und in Baden Ja, wir
stehen auf einem anderen religiösen Standpunkt. Es war
durchaus vernünftig, dass die IJber den in Baden mit den
Sozialdemokraten zusammengingen. (Gelächter im Zentrum.)
Das zitierte Buch ist approbiert durch den Bischof von St.
Gallen, Freiburg i B., München und Rottenburg und enthält
eine Kmptehlung des hl Vaters Pius X. und des
Kardinalstaatssekretärs Merry del Val. (Hört, hört!) Nun leugnen
Sie noch Jetzt sind Sie festgenagelt! (Lachen im Zentrum.)
Jetzt sind Sie nur noch imstande zu grunzen. (Gelächter
und Heiterkeit.)

Was den Antrag selbst anbelangt, will das Zentrum die
Toleranz gar nicht. Es drückt sich aber auch sehr
verschleiert aus. Die Stellung der Sozialdemokratie zu dem
Antrag verstehe ich nicht § 9, der Proselytenparagraph, ist
von einschneidender kultureller Bedeutung. Das Zentrum
spricht von dem Recht der Eltern, es will aber von ihnen
bei der Simultanschule nichts wissen. § DJ würde die Schule
an die Kirche liefern, und doch hat man in der Kommission
nicht ein Wort darüber gesprochen. So macht man Würste,
aber nicht Gesetze (Heiterkeit.) Im Interesse dos Friedens
möchte ich Sis bitten, diese Materie nicht wieder an den
Reichstag zu bringen. (Beifall bei den Freisinnigen.)

Abt), v. Kardorff (Rp.). Der Autrag bedeutet eine grosse
Gefahr für den Protestantismus, er bedeutet geradezu die
Auflösung der sämtlichen evangelischen Landeskirchen, ihre
Zerspaltung in Hunderte von Sekten. Schon aus diesem
Grunde ist der Antrag absolut unannehmbar, und angesichts
dieser Aussichtslosigkeit täten die Herren (zum Zentrum)
besser, ihn zurückzuziehen. Ein gedeihliches Zusammenarbeiten

aller staatserhaltenden Parteien ist solchen Anträgen
und solchen Diskussionen nicht förderlich. (Bravo rechts.)

Abg. Schräder (Frs. Vgg.). Ich wage nicht zu hoffen,
dass die Antragsteller ihren Autrag zurückziehen werden.
Sie brauchen ihn zu notwendig als Agitutionsmiltel, (Sehl-
richtig links.) Aber ich glaube den Herren vom Zentrum,
dass es ihnen angesichts des Verlaufs der heutigen Diskussion
doch etwas schwül ums Herz geworden ist. (Lachen im
Zentrum.) Der Katholizismus ist heute noch genau so
intolerant als im Mittelalter, nur in der Wahl seiner Mittel
ist er vorsichtiger geworden, Ketzer werden nicht mehr
verbraunt, aber geächtet und wirtschaftlich geschädigt. In
einzelnen Teilen können wir dem Antrage zustimmen, als ganzes,
besonders in seinem zweiten Teile ist er für uns unannehmbar.

Abg. Blumenthal (Sudd. Vp.) Die Idee der Trennung
yon Kirche und Staat, die in dem Antrag liegt, gefällt mir,
un.d das Zentrum hat uns mit seinem Antrage einen Finger-
ze'g gegeben, wie es später zu machen sein wird. Ich muss
zugeben, dass der Antrag nichts Slualsgeführliches an sich
'>at. Eine Gefahr liegt im Hören der Beichte und im Lesen
4er Messe nicht vor für den Staat.

Herr Dr. Bachem war so liebenswürdig, uns zu
versichern, dass die Ketzerverbrennungen uicht mehr eingeführt
werden sollen. Auch bei den hohen Holzpreisen eine
kostspielige Sache! (Heiterkeit.) Eine eigentümliche Toleranz
ist es, dass jemand wegen Gotteslästerung bestraft werden
kann, auch wenn er gar nicht an die Existenz eines Gottes
glaubt. (Heiterkeit.)

Aber es ist schon manches besser geworden, denn der
Staat hat sich einen Vorsprung vor der Kirche gesichert.
Die Majestatsbeteidigungen werden härter bestraft als
Gotteslästerungen. Herr Dr. Bachem hat den Antrag als den sog.
Toleranzantrag bezeichnet. Das war die vernünftigste
Ausführung in seiner ganzen Rede. Der Antrag müsste eigentlich
heisseu; Gesetzentwurf zur Neuregelung des kirchlichen
Koutessionswesens. (Heiterkeit.) Wollen Sie (zum Zentrum)
die Trennung von Kirche und Staat loyal durchführen, daun
folgen Sie dem Beispiele Frankreichs, der ältesten Tochter
der Kirche, und machen Sie ein entsprechendes Gesetz,

Der Idee der Religionsausübung stimmen wir zu, aber
die §§ 9 und 12 enthalten Begriffe, die besondere
Entscheidungen nötig machen. Wer soll aber diese Entscheidungen
einwandsfrei treffen Mau kann weder den Staat noch den
Richter als die kompetente Instanz in der Frage, welche
Lehre gegen die Interessen des Staates Verstösse, annehmen.
§ 12 setzt alle anderen Gemeinschaften gegenüber den
religiösen zurück.

Hierauf vertagt sich das Haus.

(Fortsetzung folgt.)

Rezensionen.
Archiconfrerie du Coeur agonisant de Jesu pour le sa/ut de

140 000 mourants de chaque four. Expose sommaire.
Angers. Lecoq.
Cette brochure de 15 pages est un extrait du Petit

Messat/er du S. Camr, avantageusement connu dans le clerge
et la devotion qu'elle recommande est une brauche de la
grande devotion au S. Coeur du Jesu: eile considere speciale-
ment le Coeur agonisant de Notre Seigneur au jardin des
Oliviers et sur la Croix et le prie pour tous les agonisants
du monde entier. L'Archiconfrcrie du Coeur agonisant de
Jesu doit son origine au P. Lyonnard, S. J., en 1848; a eile
fut canoniquement erigee par Pie IX. en 1861 dans l'eglise
patriarcale de (Jerusalem. La brochure expose d'une maniere
saisissante le sombre tableau de ces 140 000 iriorts quoti-
diennes et pose avec auxiete la question du sort eternel de
cette foule immense. La priere est le seul moyen de leur
venir en aide. L'Archiconfrerie a pour but d'organisar cette
croisade de priere. Deux conditions sont obligatoires: l'in-
scriptiou el la röcitation quotidienne de la priere: «0 ctemen-
lissime Jesu» (cf. Geringer, Indulgence, p. 2-11) ou un Pater
et Ave. S'adresser au Sous-directeur de l'Oeuvre. 12. r.
Donadieu, Angers. F.

Le Celibat ecclesiastique decant Phistoire et decant le cons¬
cience, p. M. Pabbe E. Garry. Geneve, Garin, 1905.
0 50 Cts.
Les deux conferences de M Pabbe Carry sont vieille

de plus d'un an ; elles ont ete donuees dans l'öglise S. Joseph,
h Geneve, le 20 Nov. et 4 Dec 1904; tnais le sujet qu'elles
traitent sont d.'une opportunity toujours aetuelle pour le clergö
et ('opinion publique Dans la premiere conference Pauteur
etudie Phistoire du celibat daus l'eglise chrötienne en Orient
et en Occident. Chez les Grecs, la question re^oit une
solution döfinitive des 692: on connait le tolerance autorisee
en cette matiere par les döcrets du Concile in Trullo. Chez
les Latins, le celibat fut encore pendant des longs sihcles
l'objet de vives discussions: mais de la commencement du
IVe siecle, au concile d'Elvire, on voit se dessiner la regie
absolue qui sera adoptee deliuitivement au Concil de Trente.
L'auteur complete son expose par les dernieres et infructueux
tentaiives des vieux-catholiques. On trouvera dans ces pages
substancielles un clair et exact resume d'une question assez
complexe. Un critique competent, M. Tramel y a releve
(Rev. du Clerge franqais, 15 Juin 1905) une ou l'autre in-
correction ; mais ce lögers döfauts n'enlevent rien h la valeur
du travail. — La deuxieme conference est destinee ä justifier
la loi du celibat ecclesiastique, telle qu'elle est en vigueur
dans 1'Eglise latine. C'etait une entreprise difficile autant
que dölicate que d'aborder pared sujet en pleiu centre du
calvinisme, devant un auditoire oü protestants et pasteurs
se trouvaient en nombre. Mais aussi personne n'etait mieux
qualifie que M. Carry pour cette täche. L'infiuence dont il
jouit, l'estime generale qui s'attache ä sa personne ä Genöve,
la connaissance parfaite du terrain oil il deploie son activetö,
son esprit largement toldrant, son jugement droit et enuemi
des opinions extremes, sa familiarity avec les illustres
ecclesiastique de la Renaissance catholique en Angleterre, tout
contribuait ä assurer le succös de ces conferences. Elle
n'eurent rien d'initant ni d'agressit et parurent parfaiteraent
digne du milieu, de l'auditoire et du Conferencier. En
developpant le raison du celibat, l'orateur tail principalement
appel au teinoignage des ecrivains höterodoxes: Dr. Schulte,
Miclielet, Renan, M. Hilty. On aurait tort de croire que
cette exacte niesure, le tact exquis et le ton conciliaut ait
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etant toute chaleur chez le Conferencier. Non, M. Carry
parle de son sujet con umore, avec toute la legitime fierte
d'un protre conscient de la noblesse de son caractere et
reconnaissant envers l'Eglise de l'ideal de vie auquel eile
l'astriont. II y a meme telle page personnelle sur la vocation,

qui ne se lit pas sans emotion. Ces deux conferences
lorment un cbäpitre de bonne apologetique, et, pour les

pretres, ils peuvent servir en plus d'une excellente lecture
spirituelle. F.

Zeitungslesen der Geistlichen.
Wir lesen in der „Kölnischen Volkszeitung": „Geistliche

und Zeitungen". Von einem süddeutschen Geistlichen erhalten
wir folgende Zuschrift. In der mir eben zugehenden Nr. 1

des Anzeigers für die katholische Geistlichkeit Deutschlands
verbreitet sich «Domkapitular Dr. X.» über das Zeitungslesen
der Geistlichen. Was er über die Fortbildung in der Theologie

sagt, unterschreibe ich vollständig; wenn er aber diese
Fortbildung nur für möglich hält, falls ein Geistlicher mit
«einem lei"hf zu absolvierenden kleineren politischen Tageblatt

sich begnügt», so kann dies nicht ohne Widerspruch
bleiben. «Domkapitular Dr. X.» hat seither täglich die
«. Zeitung gelesen, die ihm «durchschnittlich mindestens
eine Stunde, oft aber mit ihren verschiedenen Beilagen noch
viel mehr» wegnahm, und darüber ist sein theologisches
Studium zu kurz gekommen. Olfen gestanden, bedauere ich
Herrn «Domkapitular Dr. X», dass er so wenig verstanden
hat, wie man eine grosse Zeitung liest. Ich glaube, ich lese
in den fast 25 Jahren, seitdem ich Priester bin, täglich die
nämliche «. Zeitung», die auch Herr «Domkapitular
Dr. X.» gelesen hat, aber sie nimmt mir nicht
«durchschnittlich mindestens eine Stunde, oft aber noch viel mehr».
Ich lese eben nur das Wichtigste, die politischen,
sozialpolitischen und kirehenpolitischen Artikel, und das kostet
mich nie täglich eine Stunde Zeit. Freilich, wenn man die
ganze Zeitung von vorne bis hinten liest — «Domkapitular
Dr. X.» wusste sich nur «von der Lektüre der «tieferen
Konflikte» auf dem Heiratsgebiete unter dem Striche Gott
sei Dank frei» — so nimmt das sehr viel Zeit in Anspruch,
aber man muss halt wissen, wie man eine grosse Zeitung
liest, und dann wird einem nicht die Zeit zu theologischen
Studien genommen. Im Interesse des geistlichen Standes
glaube ich gegen Herrn «Domkapitular Dr. X.» sagen zu
müssen, dass es für jeden Geistliehen eine unabweisbare
Notwendigkeit ist, ausser dem Lokalblatte auch eine grosse
Tageszeitung zu halten. Jeder Geistliche muss unterrichtet
sein über die wichtigen politischen, sozialpolitischen und
kirchenpolitischen Ereignisse, wenn er nicht unter Umständen
verhängnisvolle Irrtümer begehen will; jeder Geistliche
kommt in die Lage, über derartige Fragen öffentlich reden
zu müssen,, und daher ist es auch seine Pflicht, sich in
denselben zu orientieren. Eine Abgeschlossenheit, wie
«Domkapitular Dr. X » sie predigt, passt höchstens für jene
Geistlichen. die nie mit der Oeffentlichkeit in Berührung kommen.
Diese Zahl ist aber in Deutschland recht klein, und wohin
dies System führt, zeigt ja am besten Frankreich. Die
Abstinenz des Firn. «Domkapitulars Dr. X » würde daher, wenn
sie allgemein befolgt würde, verhängnisvolle Folgen haben.
Ohne Zweifel aber würde die Enthaltsamkeit des Herrn
«Domkapitular Dr. X.» die Geistlichkeit Deutschlands auf
ein Niveau herabdrücken im öffentlichen Leben, das im
Standesinteresse tief zu beklagen wäre. Es zeugt auch nicht
von einer hohen Auffassung, wenn man meint, der Geistliche
könne nicht ebensogut wie der lurist und der Mediziner
eine grosse Zeitung lesen und trotzdem wie jene in seinem
Fache sich weiterbilden. «Domkapitular Dr. X.» nimmt
durch seine Ausführungen geradezu eine Degradation des
Klerus vor. Ich habe soviel Vertrauen zur katholischen
Geistlichkeit, dass sie durch verständige Lektüre einer grossen

Zeitung sich in den grossen Fragen des öffentlichen
Lebens auf dem laufenden hält, ohne die berufliche Arbeit
und die fachwissenschaftliche Weiterbildung zu vernachlässigen.

Die Gründe, warum letztere leider vielfach vernachlässigt

wird, liegen auf ganz anderem Gebiete. Und damit
Herr «Domkapitular Dr X» nicht meint, ich hätte bei der
täglichen Lektüre der «Kölnischen Volkszeitung irgend etwas

vernachlässigt, bemerke ich noch, dass ich trotz weitgehender
beruflicher Arbeit und der täglichen Lektüre der «Kölu.
Volksztg.» auch mehrere umfangreiche Bücher verfasst habe,
und zwar keine, in denen «tiefere Konflikte» behandelt
werden, sondern wissenschaftliche theologische Werke. Anm.
Wir können auch in der Schweiz auf eine reiche Entwickelung
der Presse, namentlich auch derjenigen, die fiir die Sache
der Kirche eintritt, hinweisen. Die grosse katholische Presse:
wir denken an die hocherfreuliche und allseitige Entwickelung
und Entfaltung des .Vaterland', an das originelle, treffliche
Neuwerk der ,Z(irchernachrichten', an die angesehenen und
einflussreichen Organe: Ostschweiz, Liberte, Basler Volksblatt

u. s. f u. s. f., sowie an eine reichhaltige, oft originelle
und wertvolle Lokalpresse. Wir glauben auch sagen zu
dürfen, dass der Klerus durchschnittlich der Entwickelung
dieser Presse ein reges geistiges Interesse entgegenbringt
und mit Recht. Theologische Studien verschiedenster Art
müssen freilich immer den ersten Rang bewahren. — Bischof
Augustinus von St. Gallen hat jüngst'in einer sehr warmen
Empfehlung der ,Kirchenzeituug' unser Blatt einen geistigen
Sammelpunkt des Schweizerischen Klerus genannt. Gott sei
Dank — findet unser Blatt weitreichendes Interesse und
freudige Mitarbeit beim Klerus und unter gebildeten Laien:
möge diese Strömung speziell im Neuen Jahre sich allseitig
erhalten und noch zunehmen. Die Kirchenztg. hat sich auch

zur ganz besondern Aufgabe gestellt, zu weiterem theoretischem
und praktischem theologischem Studieren und sich Vertiefen
vielseitige Anregung zu geben und TIand in Hand mit der
grossen Presse für die bedeutsamen religiösen,
religiöspolitischen und kulturellen Probleme zu arbeiten. — Stellen
wir die gesamte literarische und die Arbeit d> r Presse so
recht unter das Zeichen stetigen, regsten Fortschrittes!

Kirchen-Chronik.
Luzern. An Maria Lichtmess beging die Gemeinde llorw

mit grosser Feierlichkeit das 28 jährige Pfarrjubiläum ihres
Seelsorgers, des Hoehw. Hrn. Jost Alois Furror von Sempuch,
der durch seine hervorragende Tätigkeit in Predigt und
Jugendunterricht, durch seine vorzügliche Administration und
erfolgreichen Bemühungen für Renovation und Schmuck des Gotteshauses

sieh sehr verdient gemacht hat. Der hochw. Bischof,
welcher das Fest angeregt und die Predigt zugesagt hatte,
konnte leider, weil in seiner Gesundheit noch nicht völlig
hergestellt, nicht bei demselben erseheinen, liess sich aber vertreten.
Die Kirche war geschmackvoll geziert, ebenso der Saal im
Gasthaus «Pilatus», wo am Abend die Gemeinde zu einer
gemütlichen Festvorsammlung mit ihrem Jubilar sich vereinigte.
Sehr schön war die Ovation, welche die Kinder am Nachmittag
ihrem Seelsorger darbrachten. Die Behörden, Musik- und
Gesangvereine, sowie der Jugondbund leisteten ihr Bestes zur
Verschönerung der Feier.

Aargau. FIH. Pfarrer Burkard Villiger in Merenschwaml hat
die auf ihn gefallene Wahl zum Pfarrer in Sarmenstorf
angenommen und am Feste Maria Lichtmess von seiner neuen
Stelle Besitz ergriffen. An seino Stelle wählte die Pfarrgeraeindo
Mereuschivand den Hochw, Herrn Alois Müller von Bünzen,
derzeit Kaplan in Sins.

Freiburg. P. Romuald Banz von Ruswil, Conventual von
Einsiedeln, ist von der philosophischen Fakultät am 23. Januar
die Auszeichnung eines Doctor philosophise summa cum laudo
zuerkannt worden. Die eingereichte Dissertation behandelt in
kritischer Weise das Gedicht eines mittelalterlichen Mystikers:
«Christus und die tninnende Seele.»

St. Gallen. Auf das von den Altkatholiken der Stadl
St. Gallen dem Reg'ierungsrato eingereichte Begehron einer
Teilung der Kirohengliter, hat der katholische Administrationsrat

in einer längern Vernehmlassung geantwortet. In derselben
wird die Frage sowohl nach ihrer geschichtlichen, als nach
ihrer rechtlichen Seite eingehend geprüft; der Admiuistrations-
rat kommt zu dem Antrag, es sei das Begehren — vorausgesetzt

zudem, dass der Regierungsrat zum Entscheid die
Kompetenz habe — in seinem ganzen Umfange abzuweisen.



liine nähere Darlegung1 der interessanten Ausführungen müssen i

wir für ein anderes Mal uns vorbehalten.
Horn. In feierlioher Audienz empfing Pius X. am 18.

Januar Mgr. Habbaghiau, den Patriarehen der unierten
Armenier mit seinem zahlreichen Gefolge. Mgr. Sabbaghian
steht bei der türkischen Regierung in hohem Ansehen und
überbrachte dem hl. Vater ein Schreiben des Sultans, in
welchem das schon an Leo XI11. gerichtete Gesuch um Errichtung
einer Nuntiatur in iConslantinopol und einer ottomanischen
Botschaft beim hl. Stuhl in Rom aufs neue gestellt wird.
Der Papst hat bis jetzt mit einer Antwort zurückgehalten aus
Rücksicht auf das bisherige Protektorat Frankreichs; bis jetzt
konnte nämlich der päpstliche Delegierte nur unter Mitwirkung
des französischen Gesandten mit der türkischen Regierung
verkehren; mit Errichtung der Nuntiatur tritt hierin völlige
Unabhängigkeit ein.

Totentafel.
Das Kardinalskollegium hat in der kurzen Frist einer

Woche zwei seiner Mitglieder verloren und ein weiterer Verlust
steht in Aussicht. In Sevilla starb, wie wir schon kurz
gemeldet haben, Kardinal Marcellus Spinola y Maestre, wegen
seiner grossen Verdienste um die Verbreitung katholischer
Grundsätze in Spanien von l'ius X. im letzten Konsistorium
mit dem Purpur ausgezeichnet. Geboren den 14. Januar 1835
auf der Insel S. Fernando in der Diözese Ciulix, entsagte er
den Rechten der Erstgeburt in seiner Familie, um sich dem
geistlichen Stande weihen zu können, nachdem er vorher
Rechtsstudien gemacht und in denselben den Doktorgrad sich'
erworben hatte. 1871 finden wir ihn als Pfarrer von S. Laurenz
m Sevilla; er machte sich in dieser Stellung verdient durch
Eröffnung von Asylen und Schulen für heranwachsende
Mädchen, Gründung von Waisenhäusern und Beförderung des
religiösen Lebens, besonders auch der Andacht zur unbefleckt
empfangenen Jungfrau Maria. 1880 ernanute ihn Leo XllI.
zum Coadjutor des Erzbischof's von Sevilla mit dem Titel eines
Bischots von Milos, 1884 nach dem Hinscheid des Erzbischofs
kam er auf das Biel um dorm, zwei Jahre später aut den
bischöflichen Stuhl von Malaga und 1805 kehrte er unter dem
Jubel der Bevölkerung als Erzbisehof nach Sevilla zurück. Er
war ein eitriger Teilnehmer au der katholischen Bewegung,
sprach an den katholischen Kongressen dieses Landes, gab der
katholischen Organisation der Arbeiter in seiner Erzdiözese
lebendigen Antrieb und verfocht auch im Senate dio Rechte
der Kirche und die Heiligung des Sonntags. Um so schwerer
wird der Verlust dieses Mannes empfunden.

Der zweite in diesen Tagen hingeschiedene Kardinal ist
Erzbisehof Peter Lambert Goossens in Mecheln, Primas von
Belgien, ein würdiger Nachfolger seiner zwei grossen Vorgänger
im Am to, der Kardinäle Sterkx und Dechamps. Er war geboren
zu Perk in der Diözese Mecheln am 18. Juli 1827 und wurde
Priester 1830. Vier Jahre betätigte er sich im Lehrfach, dann
ernannte ihn Erzbischot Sterkx zu seinem Sekretär und er blieb

Tarif j.r. einsj ailige Fonpareille-Xtile oder deren Kaum:

in dieser Stellung auch bei dessen Nachfolger Dechamps. 18?8
wurde er Generalvikar, 1883 mit dem Titel eines Bischofs von
Abdera Coadjutor des Bischofs von Namur, dessen Stelle er
noch das nämliche Jahr einnahm; das Jahr darauf wurde er
au? den inzwischen erledigten erzbischöflichen Stuhl von Mecheln
versetzt und 1889 von Leo XIII. ins Kardinal-Kollegium
berufen. Wer erwägt, welch grosse Kämpfe Belgien seit dem
Jahre 1850 durchgefochten hat für die Uuterrichtsfreiheit, die
mit Erfolg gekrönten Anstrengungen lür die kath. Universität,
für die Presse, für die Siärkung des religiösen Lebens, und
welch täligen Anteil der Episkopat an all diesen Arbeiten
genommen hat, der kann auch einigeruiassen die Bedeutung des
Mannes ermessen, der seit einem halben Jahrhundert durch
seine Stelluug im Zentrum der katholischen Bewegung stand.

In Menzingen scldoss sich Samstag den 2. Februar das
Grab über der irdischen Hülle des hochw. Herrn SexLars und
Pfarrers Peter Joseph llegyli von Monzingen. Er war ganz
eiu Kind seines Volkes, krättig, geweckt, musikalisch hervorragend

begabt. Beinahe 40 Jahre arbeitete er in seiner
Heimatgemeinde in der Seelsorge, davon 39 als Pfarrer. Er war
geboren den 12. August 1842, als das neunte Kind des letzten
Ammanns von Einsiedeln, erhielt, seine erste Schulung durch
Professor Staub in Menzingen selbst, dann während (5 Jahren
in Einsiedeln. Er tat sich hervor durch eisernen Fleiss und

überflügelte seine Kursgenossen ; daneben war er ein gewandter
Organist und Violiuspieler. Seine theologische Ausbildung holte
sich ifeggli in Tübingen und Mainz, die unmittelbare
Vorbereitung auf das priestei liehe Leben im Seminar zu Sofolhurn,
wo er auch im Sommer 1866 die Priesterweihe erhielt. Schon
vor derselben erfolgte seine Wahl zum Pfarrhelfer ip Menzingen,
ein Jahr später verlangte die Bevölkerung ihn zum Pfarrer.
Er war ein besonders tüchtiger und fleissiger Katechet; seine

gründliche wissenschaftliche Bildung bewirkte, dass er auch
sonst, auf der Kanzel, in Versammlungen, jederzeit seineu Mann
stellte. Er kannte und lieble seiue Pfarrkinder und sicherte
sich bis in die letzte Zeit einen grossen Emtluss auf dieselben.
Sein letztes Werk, das er nicht mehr in der ganzen Vollendung
schauen sollte, ist die Renovation der Pfarrkirche. Nur mit
grosser Mühe konnte er im September des verflossenen Jahres
der Allarweihe beiwohnen; seine Krülte waren erschöpft.
Mittwoch den 31. Januar ging er hinüber ins ewige Leben.

R. I. P.

Kirchenamtlicher Anzeiger
für die Diözese Basel.

Bei der hiscliöfl. Kanzlei sind ferner eingegangen :

3. Für die S k 1 a v c n in i s s i o n: Les liois Fr. 30, Pt'affnau 30, Tobel
'29, Kleintülze) 11, Littau 17, Faliy 11, Knisten 20, Komaiishoni 35,

Ebikon 41, Stiissliiigen 20.50. 1

Gilt als Quittung.
S o 1 o t Ii u r n, den '2. Januar 1906. Die bischöfliche Kanzlei.

Tarif für Reklamen: Fr. 1. pro Zoila.

Halb Hisernto : 10Cts.
ii ' •' l2 ii

aoslcliimg,,,,!,. :'H ii,HI.

Vierteljahr. Inserate*: 16 Ct8.
Einzelne „ 20 „* Benleliiiiigsvolso 13 mnl.

Jnserate Auf unvcriinclertoWiederholung und grössere Inserate Rabatt

Inseraten-Annahme spätestens Dienstag morgens.

3" her JjSerlu'itftfjint Devh'HJöljauMuitg äiigreibuvg im
-öuisgtiu ijt oor luijem erfcf»lenen uttb tnnn buret) alle S8ii(f)t)anb=
laugen trogen werben:

Sud, (grain, w«« ^ Bu(i-
ltUtCVrtlfjt ttt uolljtnttbigeit Statecfjefeit (amt Einleitung uitb SBe=

metlmtgeu iiatf) ber SDletfyobe ueu Stiege „tBoIlftäubigcn itntecfjefen".
Sedpte, Derbcfierte Sluflage. 8° (XIV u. 150) M 1.40; geb.
in §alb!ehtwanb 11/ 1. 80.

Die ©d)rtft enoeift als Seittag jur IntecTjetifdjen Siteratur unb
SRatgcber im [cfjmicvigctt fatecijetijcijeu Ülmte meßt btofj bett Slnfatigern
einen großen Dienjt, fortbetn enthält [o biet üeßrrettßcs, baft a uci)
ältere Jt a t e cß e t e n [ie mit großem (Sewirm benüßen werbe».

Correspondenz- u. Offertenblatt

für den katliol. Klerus. Ganzjährig
Fr. 1. 20. Probehefte gratis.

F. Unterberger ÄÄ

MP Ilrchettblira "»
liefere in naturgetreuer Ausführung billigst, sowie Dekorationen und
Blumen für Mai-Altäre. Höchste Leistungsfähigkeit. Feinste Referenzen
Hochw. Geistlichkeit. -ph. Vogt, Blumenfabrik Niederlenz

bei Aarau.

Alte, ausgetretene

© SüMeiiGöden
ersett man am besten durch dio sehr harten

Äcseikptaüen, -Harke P. P.
in einfnchmi, sowie mich prachtvoll dekorativen Dessins (unverwüstlich,
weil senkrecht eingelegt!). Fertige Ausführung übernimmt mit Garantie für
tadolloscArbeit die

Mosaikplatten-Fabrik von Dr. P. Pfyffer, Lazern,
Muster- und Kostenvoranschläge gratlsl



ßä

Jiiu öie Ijetltße JTalKvit*cif.

3n ber IJevtU'Vl'i'lja'n ©evlagetiaitMmui 311 Sreibuvg im
St eis gau firib crftljicncit unb iümien bunt) nlic 2?iul)t)(mbluugeu bc«

3ogen werben:

?[t>anctni, P.5R., S.J., Leiten unb
Xrljvr Jli'fu djvilU. für
alle Sage bcs 3al)i'C5. Wuo bei» l'atcim<
jcfjeu überjetjt uon I)r. iL Uirkcr, 3. Stuft.
2ü8<iube. (LIIu.(»92) d/:U>0; gcO. J/4.8U

Seder, 213., s. j., Per ItcvUu'ein:
jgtoljtt, bic 03efc^i<I)te beG Süubets. Drei«
jähriger l nften* 3l)fluö- (VI « M2)
M 2,20; geb. M 3.—

Seifjel, St., s. J., Paa leihen
ttnf'm# j&nu'rn. iöetrartpungSpunfte für
bie Tjetlige 'tfajU»jcit. 2. Stuft. 8" (VIU
u. 214) M 2.— ; geb. M 2.80

— pie [reilige ,3Ta|tenjeit sr.
ti'adjhmgsinmUc über Vumugdien uon Sep«
tungejima bis »(Salmfonntag. 3. etufl. 3»
(X u. 172) M 1.80; geb. M 2.60

S ii [ t e rtu a I b, Dr. Per ijeiltne
JEücujtosgr jtt Jci-upilcm üntr bie
liveiigucn-Bnbnihf. 3. Stuft. 12» (XII
u. 176) ÜO Pf.; geb.' M. MO

©tönirtgs, 3..S.J., Pieleibene-
llclVijitljtE Uiifm'« licvvn 3 du (Elj villi

erttfirt unb auf öiis (Ijtijllidje l'ebcn
augciuenbct in 34 ««trügen. 3. Siuft.
8« (XII u. 348) M 3. geb. M 4.20

£e (Turnus, Dr. (£., leiten itnj'e-
veo Iiiein 3e|'uo CCiiitjlita. gtus bem
f5tan)öjiftt)en ilbeifefjt uon i£. Slepplcv.
2 SBitnbe. gr. 8« (XXII u. 1002) M 11.- ;
geb. M 15.—

Pir Iel|re im in iireufe. »[«b
bem graii3ö|if<[)eif. 10. Stufi. ffllit 12
Sta[)[|ti([)en. 24» (32) 75 Pf. geb. M 1,—
u. Ijöijer.

Per uetjflid|e Jü.ti ttitir geiR-
Iirfje IJcvBIt. Stusgelegt auf bits aus»
tueuMgc unb iumenbige bilteve £eibert un«
[eres alletliebficu Sjeveu unb SeligimKf)eis
3eju Stitijti. Jjerausgegebcu uott P. g.
S. ijjattler S. J. 16» (XII u. 324)
M 1.80; geb. M 2.50

W?citf)Ier, Wi., s. j„ Pas Italliu-
li|VIji' Kinljt'iif.iljv. SJchflrtjlimgcn iUicr
bns »eben niijercs ßerrn Jftius Gfjrijlus,
beo Soljues ttiutlco. 3ioci yiinbc. 2. Stuft.
8" (Xlt u. 840) 31 6. -; geb. M 0.50

— Pan leiten imj'ercs "ßernt
Hfl'it (Clivilli, beo Sotjueo (Softes, In
äielratfjlttngcii. 5. StufI. 2 iSrinbe. 8°
(XXXU u. 1210) U 7.50; geb. M II.—

Müller, »f., C. SB. R, Piirliltefjr
jtt Oäuft. sBclvndjtuugen iibet bic tpoeiibel
m>m oeiloveucit Sotju. Siuo beut Csiigliiiiien
iibevjeijt. 2. »iu|l. 12» (Vitt u. 622)
M 3.— ; geb. it 3.80

S n u t e r, Dr. S3., 0. S. B. (2161), Pie
ffiUiiitgeiieit bcv.lfalfi'iijcit im ?tujci)lufi
0» bie „Sotmiagof(E)uie beo ffjeven". öer«
miogegebett uon leinen OJioiuhen. 8» (VIII
Ii. 538) «V 4.— ; geb. it. 5.—

Stoig, snbfttt, Ber('nr{.ntnas-
nnltnil fiiu avnie iäiiubcv. «ufj.-'nnb
®eid)tbiit[)icin. Sluo ben S(i)iifien beo ®ev«
fnffei's gejonnr.elt uon fyiun) gatiietS. J. 16» (Vitt n. 216) (beb. M 1.50

3fiir Pcit Plnnat KHirj.

©ils, 3. omi, ©rttef jn Itifeirlj!
tbebelbiiiijlcin für fromme «etct)vev beo
1)1. tirttnettllicl). 311111 6ebraint)e
iuti()vtMit) bes üiim.iteö lliüv*. .i. Sfufl,
24'^ (XX u. 27(i) M 1.— ; gel). M 1.40

Dlcttenmaier, Per frniiune
©crtljrtv bc« Ijt. Uul'ejilj ober Jtcu
BDonnf Hliii'j. 3. SInfl. Oj'iii SKeJbllb.
32» (XII n. 361) M 1.20; geb. 31 1.60

SdjitiMcv, Dr. 3., £t. Jltfeiifj
bnrgdflellt ttntl» bei geiligcit Srfjtift. Stta«
t>cmif(t)c Sortviige. 8» (XVI u. 126) AT 1.20

Gebrüder Grassmayr
Glockensfiesserei

Vorarlberg — Feldkirch —
empfohlen sich zur

Oesterreich

Herstellung sowohl ganzer Geläute als einzelner Glocken
Gnrnnlic liir tadellosen, schönen Guss und vollkommen reine Stimucnaii-j.

Billige Preise. — Reelle Bedienung.

VW:

Scßi'fltlsf S?fi»icle?, Ä«!
Besteingerichtetes Massgeschäft und Herrenklciderfabrik

fift. Soutanen und Soutanellen von Fr. 40 an
Fr. 35 anPaletots, Pelerinenmäntel und Havelock von _Schlafröcke von Fr. 25 an TMH |M

=—>• Massarbeil unter Garantie liir feinen Silz bei bescheidenen Preisen, -s-r, Ii
Grösstes Stofflager. ~)|P- Muster und Auswahlsendungen bereitwilligst. l|

« Marbiameii »< Frimizkräize
liefert in anerkannt naturgetreuer und passender Husfiibrung prompt
und billigst Jr«uj l^eimgartsier, lllodes,

Baden (Jlargau).

r
Gloekengiesserei f. fliietschi

Aarau und Zürich,
älteste Gloekengiesserei der Schweiz.

Lieferung ganzer Geläute und einzelner Glocken.
Reparaturen.

Umänderung von Läuteeinrichtungen.

Ku rer & eis, in Wyl,
Kt. St Gallen,

(Nachfolger von Huber-Meyenberger, Kirchberg)
empfehlen ihre seibstverfertigten und anerkannt preiswürdigen

Kireheoparauienle ni Verausiaknex
wie auch die nötigen Stoffe, Zeichnungen, Stickmaterialion

Eorten und Fransen für deren Anfertigung.
Ebenso liefern billigst: Kirchliche Gefässo und IVIetallgeräte, Statuen,

_

Kirchentcppiche, Kirchenblumen, Altaraufrüstungen für den Monat Mai
otc. etc.

Mit Offerten, Katalogen und Mustern stehen kostenlos zu Diensten.
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Alle in der «Kirchenzeitung» ausgeschriebenen oder rccen-
sierte Biiciter werden prompt geliefert von Räber & Cie., Luzeru

Carl Sautier
in Luzern

Kappclpiatk 10 — Erlachorhof
empfiehlt sich für alio ins Bankfach
einsclilagenden Geschäfte,

11111
EwigLichdäS,

' ist bei richbigom Oole das beste •

j u. vorteilhafteste. Uoidos liefert j

Anton Achermann,
Stiftssakristan Luzern. 14 j

Viele Zeitgnisso stoben zur I

Verfügung I

Coais
0olö$cfttrüe4 «. galpan. lustaH

Cbeatcrstrassc 16

cmpfiebH sein best cingcrichtetcsPtclier.
Uebertialntie von neuen kircblicben

geraten in gold und Silber, sowie

renovieren, vergolden und versilbern

derselben bei gewissenhafter, solider

und billiger Jlnsfiibrung.

Kirchenleppiche
in grösster Auswahl bei

Oscar Schüpfer Weilllliarkt,

Luzern.

WeÜMTOl
in Kürnorn, reinkörnig pulvo-
risiert, fein '"»"^naviort, per Ko.
zu Fr. 2. 3.50, 1 4.50, 5,50
und 8.50 empfiehlt

Ar on Achormann,
K.i:" saakristan, Luzern.

Feine Naturweine

ompLt-hlcn als

lesswein
•pucher & Karthans

WeinliancUung
Schlossbera Luzern.

Weihrauch,
Körner und Pulver, zu Fr. 3.— per Ko.

Ewig Lichtöl rauchend)
empfiohh | Widmer, Droguist

II SchU'fiäiulo Zürich.

Gelegenheitsofferte!
Summa theoloyica

des hl. Thomas von Aquin,
7 Bände yeb. nur Fr. 15.—.

Räber & Gie., Luzern.


	

